
Bleich vor Schrecken und Unwillen , trat er zu

dem Grafen und sagte ihm ruhig und anständig ,

aber dennoch das Gefühl des ihm zugefügten Un¬
rechtes aussprechend , wie er auf seinem Pachtgute

sei und die Hoffnung seines Fleißes vernichte .

Der Graf erschrak und sagtet das sei nicht ab¬

sichtlich geschehen , er wolle den Schaden gern er
setzen ; er solle die Summe nennen .

Tom geriet hierdurch in Verlegenheit , weil er

noch nicht Erfahrung genug besaß , seinen Schaden

zu berechnen . In dieser Verlegenheit kam es so¬

wohl dem Grafen , als Tom sehr erwünscht , daß in

demselben Augenblick ein anderer Pächter , ein be¬

jahrter Mann , vorüberging .

„ Ist es Dir recht , wenn dieser den Schaden ab¬

schätzt ? " fragte der Graf .

Als Tom dies bejahte , wurde der Pächter Hertei¬

gerufen und ihm der Antrag gestellt , den er willig

übernahm . Er ging nun über das Weizenfeld hin ,

betrachtete es genau und erklärte dann , der Schaden

sei geringstens 50 Pfund Sterling oder etwa unse¬
res Geldes 1000 Mark .

Ohne eine Wort zu verlieren , zahlte der Graf so¬
gleich die 50 Pfund Sterling an Tom , und da

mittlerweile das Jagdgefolge versammelt war , ritt

er mit seinen Begleitern davon und sah sich nicht
mehr um .

Tom erschrak , als er das Geld in der Hand hielt ,

und sagte zu dem alten Pächter : „ Ihr habt den

Schaden offenbar zu hoch angeschlagen ; es ist zu
vrel . "

Der Pächter lachte : „ Hättest Du nicht Lust , es

zurückzugeben und den . Schaden still zu tragen ?

Der Graf kann ' s bezahlen , und Du kannst ' s brau -

chen . Sei kein Narr , Tom ! Vor Gericht wäre er

noch viel schlimmer weggekommen ; denn er hätte

auch noch Strafe leiden müssen . " „ Er grüßte Tom
und ging seines Weges .

Tom brachte das Geld heim , aber es blieb ein

Dorn in seiner ehrlichen Seele , weil er immer

meinte , es sei zuviel . Indessen brauchte er das Geld
recht nötig .

Der Winter war zu Ende . Der Schnee hatte

seine wärmende , flockige Decke über das Feld gelegt ,

und als der Frühling kam mit warmem Regen und

belebendem Sonnenschein , da erholte sich Tonis
Weizenfeld über alles Erwarten , und der Sommer

brachte ihm eine reiche , seine Hoffnungen weit über¬

steigende Ernte . Er bezahlte seinen Pachtzins aus

dem Erlöse des Weizens , und es gab in ganz Eng¬

land kein glücklichers Paar , als Tom und seine
Frau .

So kam der Herbst , und Graf Fiz - William traf
wieder auf seinem Schlosse ein , um die Freuden der

Jagd zu genießen . Schon am anderen Morgen
meldete sein Diener den Pächter Tom Bird .

Der Graf hatte längst die Geschichte vergessen
und kannte daher den Namen nicht .

Er ließ den Mann aber doch hereinkommen . Als

er ihn erblickte , erkannte er ihn sogleich wieder und

rief , indem er nach seinem Geldbeutel griff : „ Aha ,

lieber Mann , Du willst mir Wohl sagen , daß Dein

Schaden größer gewesen ist , als der Ersatz , den ich

Dir geleistet ! Es hat mir sehr leid gethan ; denn

ich habe von meinem Jäger gehört , Du seist ein

Anfänger , und ich habe Deine Flur zertreten lassen .

Sage mir schnell , wie viel Du forderst . Ich weiß Dir

noch besonders Dank , daß Du so bescheiden warst .

Ein an derer hätte mich vor Gericht verklagt . "

„ Verzeihen Sie , " sagte demütig der ehrliche Tom ,

„ das ist meine Absicht nicht ; vielmehr drängt mich

mein Gewissen , die 50 Pfund Ihnen zurück zu er¬

statten , und ich bin so frei , sie hier auf den Tisch

zu legen . Erst bei der Ernte zeigte es sich , daß

der Schaden unter dem Einfluß der Witterung spur¬

los vorüber gegangen ist . Das Geld , welches ich

ohne Fug und Recht besaß , hat mir auf meiner

Seele gebrannt , und ich werde jetzt erst wieder zu¬

frieden sein , wenn ich es in den Händen desjenigen
weiß , dem es nunmehr wieder gehört . "

Mit tiefer Bewegung hörte der Graf diese Rede

an , trat dann zu Tom , legte ihm die Hand auf die

Schulter und sagte : „ Hast Du Familie , Tom ? "

„ Einen Sohn " , erwiderte er mit Freuden . „ Gott
erhalte ihn ! "

„ Ja , Gott erhalte ihn Dir , " sagte der edle Graf ,

„ denn es wäre Schade , wenn ein so redlicher Vater

seine Grundsätze nicht ans seine Kinder vererben

könnte ! Höre , Tom " , fuhr er dann fort , „ das

Geld bleibt Dein , und als Lob » so seltener Red¬

lichkeit lege ich hier noch 50 Pfund hinzu . Lege

sie zu ehrlichen Zinsen an , und wenn Dein Sohn

volljährig geworden ist und sich niederläßt , so gieb
cs ihm zur Aussteuer und sage ihm , woher es

stammt und wie Du dazu gekommen bist ! "

Tom wollte es nicht aimehinen ; aber der Graf
drang so lauge in ihn . bis er ' s that .

Ehre dem ehrlichen Tom und dem braven Grafen h

Toms Sohn hatte ein schönes Heiratsgut , aber

ein noch schöneres war gewiß das , welches sein Va¬

ter ihm mitgab , nämlich treues Festhalten an der
Ehrlichkeit .

Erzählt » Euren Kindern zum Vorbild und ahmt

es selber nach . Wenn auch rechtlicher Sinn selten

solchen menschlichen Lohn empfängt , jo hat er doch
einen doppelten , und den nimmt ihm niemand , den

im Gewissen und den , welchen der Herr dem nie¬

mals fehlen läßt , der rechtschaffen , treu und ehr¬
lich ist .

Was nicht ist , kann werden .

In Krems ( Oesterreich ) studierte vor mehr als

sechszig Jahren ein Jüngling , den das Schicksal auf

alle nur erdenkliche Weise verfolgte . Er war sehr

fleißig und in jeder Beziehung das Muster seiner

Kollegen , doch war er eine arme , elternlose Waise

und hatte auch sonst auf der weiten Welt Niemanden ,

an den er sich im Notfälle wenden konnte . Es fehlte

ihm sowohl an dem nötigea Gelde , um seine Stu¬

dien nach der Eltern Tode fortsetzsn zu können , als

auch an Büchern , Kleidern und anderen unentbehr¬

lichen Mitteln , ohne welche es ein Ding der Un¬

möglichkeit ist , ein nur halbwegs anständiges Leben

zu fristen . Mochte er auch darben und sparen an

jedem Groschen , den ihm eine mildthätige Hand zu¬

gewendet , mochte er ihn vor dem Ausgeben auch
zehmal umkehren , er kam doch auf keinen grünen

Zweig und litt fortwährend den bittersten Mangel .

— Eines Tages untersuchte unser Franz zum weiß

Gott wie vielten Male seit Monatsanfang seine ge¬

ringe Baarschaft wieder , zählte Groschen und Pfen¬

nige bedächtig zusammen und machte sich dann , als

die Rechnung so ziemlich befriedigend ausfiel , auf

den Weg , um einem armen , in der Nachbarschaft

wohnenden Schneider einen Besuch abzustatten ; denn

sein einziger Rock , der ohnehin an altmodischem Zu¬

schnitt und an Fadenscheinigkeit seines Gleichen suchte ,

war an mehreren Stellen recht bedenklich in die

Brüche gegangen . — Und morgen feierte man schon

das hohe Pfingstfest . An einem solchen Tage konnte

er doch nicht in einem durchlöcherten Rocke in der

Kirche erscheinen ! — Demütig klopfte Franz an der
Thüre an , welche zur Werkstätte des Meisters Dor -

ner führte ; bescheiden nahm er sein Käppchen ab

und trug seine Bitte vor : „ Der Herr Meister wolle

doch bis morgen früh so gefällig sein , seinem Rock

ein gnädiges Auge zuzuwenden . " Mit Kennerblicken

musterte der Schneider den Rock , schüttelte den Kopf

und sprach sich endlich dahin aus , daß es schwer sei ,

„ solch ' mürbes Zeug " noch zusammenzuflicken ; „ und

bis morgen schon gar nicht , da heute noch so viel zu

thun sei ! " fügte die grämliche Frau hinzu , „ das ist

ja rein unmöglich ! " Allein , was vermag nicht eine

gewandte Studentenzunge ! Unser Franz hatte nicht

umsonst die edle Redekunst studiert , und nach und

nach mußte auch das Meisterpaar derselben unter¬

liegen . „ Nun , wir wollen sehen ! " hieß es zuletzt .
— „ Morgen um sechs Uhr können Sie anfragen . "

Siegesfreudig eilte Franz in sein Dachkämmerlein

hinauf . Am andern Morgen pochte er wieder an

der Wohnung des Schneiders und fragte demütig ,

ob sein Rock schon fertig sei ? „ Ja , so gut es an¬

ging , habe ich ihn zusammengeflickt " , war die Ant¬

wort . — „ Was bin ich schuldig ? " fragte der Stu¬

dent . „ Schuldig ? " erwiderte halb geringschätzend ,

halb gutmütig Meister Dorner , „ Schuldig ? " Sie
haben ja ohnehin nicht gar viel Geld . Einem armen

Studenten habe ich schon öfters etwas mnsonst ge¬

flickt , zahlen Sie , wenn Sie einmal Bischof sind ! "

Unter tausend Dankergießungen ging Franz zur Thür
hinaus , indem er sein Geldbeutelchen wieder in die

Tasche steckte , ganzerfreut , diesmal so leichten Kaufes
davongekommen zu sein .

Ungefähr vierzig Jahre später bereiste der neu -

erncmnte Bischof von St . Pölten seine Diöcese und

kam hierbei auch in die Stadt Krems , in welcher er

einst so kümmerlich studiert hatte , und wo Meister

Dorner , ein altes siebenzigjähriges Männchen , noch

immer sein armseliges Kleiderausbesserungs - Geschäft

führte . Der hochw . Bischof befahl seinem Kutscher ,

vor der Wohnung des Schneiders anzuhalten , stieg
aus dem Wagen und erklomm mit vieler Mühe die

drei Treppen , welche zu Meister Dorners Dachkam¬
mer führten . Wie erstaunt ^ der alte Mann , als er

seine » kirchlichen Obcrhirten in sein enges Dachkäm -

iiierlein eintreten sah , er glaubte vor Respekt und

Verwunderung in die Erde sinken zu müssen , brachte

es aber bloß bis zum ehrfurchtsvollen Niederknieen .

Der Bischof hob den Meister huldvoll lächelnd auf

und sagte gütig : „ Ich bin hier , mein Lieber , um

alte Schulden zu hezahlen ! "

In starrem Staunen sah ihn Meister Dorner an .

„ Ja , ja ! " wiederholte der Kircheufürst , „ vor etwa

!erzig Jahren haben Sie mir einen Rock geflickt ,

und zwar damals unentgeltlich , das heißt , Sie sag¬

ten , als ich bezahlen wollte , scherzend : Zahlen Sie ,

wenn Sie einmal Bischof sind ! Ans Ihrem Scherze

ist nun durch Gottes Fügung Ernst geworden , und

ich bin deshalb hierher gekommen , um meine damali¬

gen Studentenschnlden bei Ihnen , guter Meister , zu
berichtigen ! "

Der arme Dorner , der sich an nichts derartiges

mehr erinnern konnte , war anfangs ganz sprachlos ;

endlich stotterte er ganz mühsam : „ Ist nicht mög¬

lich ! Ew . bischöflichen Gnaden , rein unmöglich ! "

„ Das hat Ihre werte Frau damals auch gesagt ,

als ich Ihnen meinen alten Rock zum Ausbessern bis

zum nächsten Pfingsttag übergab , " erwiderte lächelnd

der Bischof , „ und doch ist er bis zur erbetenen

Stunde fertig geworden ! Dasselbe war auch bei

mir der Fall ; denn was nicht ist , kann noch werden ! "

Der bischöfliche Schuldner zahlte reichlich mit

Zinses - Zinsen zurück , und Meister Dorner genoß bis

an sein seliges Ende , das vor ungefähr zwanzig

Jahren erfolgte — seine Frau war ihm schon vor

geraumer Zeit im Tode vorangegangen — in einem

hübschen Zimmer des bischöflichen Palastes zu St .

Pölten einer herrlichen Verpflegung .

„ Mein Lebtag ist mir noch kein Rock so gut be¬

zahlt worden , wie jener arme Studentenrock ! Es

bleibt doch ewig wahr : was nicht ist , kann werden "

— so Pflegte der glückliche Meister Dorner vor sei¬

nem seligen Hinscheiden noch recht oft zu sagen , wenn

er die kleine vorstehende Geschichte seinen aufmerk¬

samen Zuhörern im traulichen Kreise von Freunden

erzählte , oder wenn ihn sein hoher hifchöflicher Gön¬

ner huldvoll besuchte , was beides nicht selten geschah .

Zwei Bischöfe und ihre Mittler .

Bei der Weihe des Bischofs Horstmann ereignete
sich folgender Zwischenfall , der einen tiefen Eindruck

auf die Versammlung machte . Am Schluffe seiner

Predigt richtete der Erzbischof Ryan einige persön¬

liche Worte an den neuen Bischof : „ Mögen Sie siels " ,

sagte er , „ wie Sie es bisher gewesen sind , der Wäch¬
ter des Heiligtums sein . Sie werden bald uns allen

Ihren Segen geben , segnen Sie aber zuerst Ihre

Mutter , die heute hier anwesend und mit Recht stolz

ist aus ihren Sohn " Jedes Glied der großen Ver¬

sammlung schaute erwartungsvoll auf Bischof Hocst -

mann , als er , nachdem ihm die Bischofs - Mitra auf

gesetzt war , vom Altar herunterschritt und im Mit¬

telgange vor dem ersten Kirchenstuhle flehen Rieb .

Eine große Frau mit grauen Haaren , deren Augen

vor Glück strahlten , wie pur Mutteraugen strahlen

können , erhob sich , um den ersten bischöflichen Segen
ihres Sohnes zu empfangen . Als der Segen erteilt

war , schlang sie ihre Arme um den Hals ihres Sohnes .

Eine tiefe Bewegung bemächtigte sich der ganzen Ver¬

sammlung , und viele wischten sich Thränen aus den
Augen .

— Eduard Pie , Bischof von Poitiers in Frank¬

reich , kehrte 1870 vom Konzil in Rom zurück und

ward in seiner Residenzstadt mit großer Feierlichkeit

empfangen . Unter Glockengeläute hielt der Kirchen¬

fürst , umgeben von den Domherren und vielen

Priestern , seinen Einzug und schritt seiner Wohnung

zu . Schüchtern , aber vor Freude strahlend , stand in

der Nähe der Hausthür seine Mutter , die still ihren

„ lieben Prälaten " begrüßen wollte . Als aber der

Bischof sie sah , -alle er mit ausgebreiteten Armen ,

ohne sich um die Anwesenden zu bekümmern , auf sie
zu und hielt sie vor dem versammelten Volk um¬

schlungen . Seine Mutter Pflegte ihn „ Lieber Prä¬

lat " oder „ Monseigneur " , soviel als bei » ^ „ Hoch -

würdigster Herr " oder „ gnädiger Herr " , anzureden ,

was er . aber nicht wünschte . Eines Tages kam der

kommandierende General des Bezirks und wollte den

Bischof sprechen . Seine Mutter öffnete die Thür

des Arbeitszimmers und sagte leise : „ Monseigneur ,

der General wünscht Sie zu sprechen !" — Keine

Antwort ! — „ Monseigneur ! Monseigneur ! " wieder¬

holte die Frau ungeduldig , „ der Herr General war¬

tet auf Sie ! " — Wieder keine Antwort ! — „ Edu¬

ard , nun komm ' doch , der General ist da ! — Dieses

Mal sprang der Prälat sofort von seinem Sitze auf

und folgte ihr . — Der erlauchte Sohn wollte für

seine Mutter nur „ ihr Eduard " sein .
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Zum Schutzengelfest.
Es ist Glaubenssatz der katholischen Kirche , daß

Engel zum Schutze der Menschen abgeordnet wer¬

den und daß einem Jeden ein Schutzengel beigegeben

ist Welch erhebender Gedanke : Ein Fürst des

Himmels , abgesandt zu meinem Schutze , ist allezeit

bei mir , geht gleichsam vor mir her , begleitet mich

auf allen meinen Wegen . O , fiele einmal die Hülle

von unfern Augen , die uns das Ueberirdische ver - ,

birgt . In diesem Schutze der Engel hat Gott den )

Menschen ein vorzügliches Mittel zum Heile geboten .

Schon die Erinnerung an die Nähe eines himm¬

lischen Geistes muß nntzrnbringsnden Einfluß üben .

Diele Nähe mahnt an die ewige Bestimmung - denn

sie läßt das Leben als eine Reise erkennen , an wel¬

cher der Himmelsbole als Geführte tetlulmmt , bis

znm Eintritt in die Ewigkeit . Diese Nähe flößt

Ehrfurcht ein ; denn ist schon die Anwesenheit edler !

und besonders höherstehender Menschen imstande , !

andere zur Sittsamk . it und würdigen Haltung zu

vermögen , um wie viel mehr wird das Bewußtsein

der steten Gegenwart eines Himmelsfürsten den Sil¬

len Reinheit , dem Handeln Würde und dem Stre¬

ben Eifer wahren ! Der heilige Schutzengel ist ein

fortwährender Hinweis auf die Liebe Gottes , der

für den Menschen alles zur Verfügung stellt , was

sein Heil fördern kann , selbst die Bewohner des

Himmels . Und wie eindringlich predigen diese er - j

habenen Beschützer , die sich mit allen Menschen , auch

den niedrigsten und elendesten , selbst mit Verächtern

ihrer Dienste befassen , die Tugend der Demut ! Engel

walten ihres Amtes auch Sündern gegenüber und

fahren fort , sie zum Guten anzuregen , so lange , als

der Herr es ihnen gebietet . Welche Geduld , wel¬

cher Gehorsam ! Wehe , wenn Jemand einem Mit¬

menschen Ueöles zufügte , ihm Aergernis gäbe und

ihn verführte ! Dies unchristliche , frevelhafte Thun

würde auch eine schwere Beleidigung der heiligen )
Schutzengel in sich schließen . „ Habet wohl Acht ,

daß ihr keinem dieser Kleinen Aergernis gebet ; denn

ich sage euch , ihre Engel im Himmel sehen immer¬

dar das Angesicht meines Vaters , der im Himmel

ist . " Muß somit schon der bloße Gedanke an die

Anwesenheit des heiligen Engels anregenden Ein¬

druck in jedem empfänglichen Herzen Hervorbringen ,

so ist die Sorge und das Bemühen des himmlischen

Begleiters selbst von unermeßlichem Nutzen . Ec

sicht , wessen ich bedarf , vertritt mick bei Gott , ver¬

mittelt Gnaden , erweckt gute Gedanken , läßt das

Unheil bei Zeiten erkennen , flößt Mut ein , die Ver¬

suchung obzuweisen , stützt de » Wankenden , hebt den

Gefallenen auf , rät , warnt , tröstet , ist Führer ,

Freund und Bruder .

O Geist des Glaubens , warum bist du in uns

nicht lebendiger , um den heiligen Engel zu schauen ,

seine Warnungen zu hören , auf seine Räte zu lauichen ,

an seiner liebenswürdigen Gesellschaft Gefallen zu
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finden , ihn zum Vertrauten des Herzens zu machen ,

Aufträge für den Himmel zu geben ! „ Man will

vom Lichte nichts wissen und seinen Pfaden nicht

nachspüren . " Die Gaben Gottes sind vielen zu

g «ring geworden , sie sind sich derselben kaum bewußt .

So handle denn künftig anders , mein Christ ; stufe

wach den schlummernden Glauben und versprich , be¬

sonders am heutigen Feste , deinem hohen Gefährten

ehrfurchtsvolle Beachtung . „ Sieh , meinen Engel

sende ich vor dir einher " , mahnt liebevoll der himm¬

lische Vater > auf daß er dir voranschreite , dich auf

dem Wege beschütze und dich führe an den Ort , den

ich dir bereitet habe . Gieb wohl Acht auf ihn und

höre seine Stimme ! Hüte dich , ihn zu beleidigen ;

denn er rechnet es dir zur schweren ^unverzeihlichen

Schuld an , wenn du ihn gering schätzest . " Der Pfad

durchs Leben ist schlüpfrig , der Feinde sind viele ;

wehe dem , der vereinzelt steht ! Verbünde dich mit

ihm und erhalte dir deinen Begleiter bis zum Tode !

Beim Verluste teuerer Angehörigen .
Das heutige sonntägliche Evangelium führt uns

eine der rührendsten Begebenheiten aus dem Leben

Jesu vor : Der Heiland erweckt in erbarmender

Liebe einen verstorbenen Jüngling zum Leben und

schenkt ihn der trauernden Mutter wieder . Wie mag

die gute Mutter beim Tode ihres einzigen innigst -

geliebtcn Sohnes getrauert haben ! Auch wir trauern

beim Verluste eines Angehörigen oder eines guten

Freundes . Das ist nicht unerlaubt , der Heiland

selbst hat es gethan . Aber die Trauer muß eine

christliche sein . Unmäßiger Schmerz ist unchristlich .

Der Christ ist gewiß nicht gefühllos . Auch ihm

thut es wehe , swenn die Bande der Liebe , Freund¬

schaft und Anhänglichkeit , die ihn mit andern Men¬

schen verbinden , getrennt werden . Aber Klagen und

Schmerzausdrücke , wie sie im Munde eines Heiden

oder Ungläubigen erklärlich wären , meidet er . Er

sucht sich zu trösten und zu beruhigen . Worin findet

er die Beruhigung . Ec betrachtet den Tod als das

was er ist . Das Christentum lehrt uns , daß der

Mensch zu einem höher » und vollendeter » Leben be¬

stimmt ist , als dasjenige ist , in dem er sich hier be¬

findet . Nicht das Erdenleben ist der letzte Zweck

des Menschen , sondern es ist gleichsam der Anfang

seines Daseins , welches in seiner Vollkommenheit

erst nach diesem Leben beginnen soll . Um zu jenem

höhern Dasein zu gelangen , muß der Mensch gleich¬

sam vergeistigt , d . h . von der Sinnlichkeit und den

körperlichen Fesseln , an denen er hienieden festge¬

halten wird , befreit werden . Und das geschieht

durch den Tod des Leibes , denn die Seele stirbt

nicht . Der Tod ist nichts anders , als der Ver

knüpfnng - pnnkt des bessern L .-bens , zu dem der

Mensch bestimmt ist , mit seinem jetzigen Dasein ;

der Tod ist der natürliche Uebergang von einem un¬

vollendeten Zustand in einen vollendeten . Das ist

die wahre und zugleich christliche Ansicht vom Tode

des Menschen . Daß dies so sei , lehrt uns auch die

Vernunft .

Wir sehen , wie der Tod keinen Unterschied macht

in Bezug auf Alter , Stand und Geschlecht ; heute

rafft er den Jüngling , morgen den Mann , heute das

neugeborene Kind , morgen den lebensmüden Greis

hinweg . Nun fragen wir uns : sollte der Mensch

zu nichts Höherem bestimmt sein , als oft so frühe

Beute des Todes zu werden ? Sollte das Kind nichts

anderes und nicht mehr sein , als das junge Pflänz¬

chen , das der Wanderer achtlos am Wege zertritt ?

Sollte der Jüngling , sollte die Jungfrau nichts an¬

deres und nicht mehr sein als die kaum erst zur

Blüte entfaltete Knospe , die ein Unfall vernichtet ?

Sollte der Mann und die Frau nichts anderes und

nichts mehr sein als etwa ein alter Stamm , den

die Zeit mürbe gemacht hat ? Sollte der Mensch

nichts anderes und nicht mehr sein als das Tier ,

das geboren wird und stirbt , um nicht mehr zu sein ?
Nein , die Vernunft empört sich gegen eine solche

Annahme .

Noch mehr . Hat der Mensch , auch wenn er die

größte Höhe des menschlichen Alters erreicht hätte ,

auch die vollkommene Entwickelung aller seiner

geistigen und körperlichen Fähigkeiten und Anlagen

erlangt ? Nein . Sollten aber wohl diese herrlichen

Fähigkeiten und Anlagen bloß deßhalb in dm Men¬

schen gelegt sein , um mit ihm im Grabe zu ver¬

modern ? Wiedemm nein ; auch dagegen sträubt sich

unsere Vernunft .

Endlich hat der Mensch hienieden in Wirklichkeit

auch das gefunden , was er sucht : Glückseligkeit ?

Der Drang nach Glückseligkeit liegt aber einmal im

Menschen . Oder sollte dieser Drang nur deshalb

in den Menschen gelegt sein , daß er wünschen lerne ,

was er nie erlangen könne ? Wer könnte , wer dürfte

so etwas annehmen ? Auf alle diese und ähnliche

Gedanken antwortet unsere Vernunft : Der Mensch

ist mehr als die übrigen Geschöpfe , er wird einst

seine Vollendung und Glückseligkeit in einem bessern

Leben finden . So sagt uns also schon die Vernunft ,

daß der Mensch nicht mit dem Tode aufhört zu sein ,

sondern daß der Tod für ihn nur der Uebergang

zu einem ' glücklicheren Dasein ist .
Wenn wir nun so den Tod betrachten , so müssen

wir uns bald beruhigen , wenn er uns einen von

uns geliebten Menschen von der Seite reißt . Er

ist eben in ein besseres Leben eingegangen . Wir

sollten deshalb nie zu sehr trauern und uns nie

wie wahnsinnig gebehrden . Eine allzu große Trauer

würde nach den Worten der Kirchenväter mit dem

Glauben an eine künftige Auferstehung streiten .

Gewiß tadeln wir denjenigen nicht , dem der Tod

des Vaters , der Mutter , des Kindes oder Freun¬

des eine Thräne entlockt . Wer möchte die Mutter
tadeln , die beim Verluste ihres Lieblings , der ihre

Freude und ihre Hoffnung war , weinte ! Dieses ver¬

bieten oder tadeln hieße den menschlichen Gefühlen

Gewalt anthun . Allein eine übermäßige und zu an¬

haltende Trauer , die sich selbst die Tage und Stun¬

den verbittert , ist gegen die Lehre Jesu und eines

gottergebenen Christen unwürdig .

Die Launen - er Fra « .
Ein großer Feind des liebreichen Betragens , wel¬

ches die Frau den Ihrigen schuldet , sind die üblen
Launen .

Jedermann weiß , daß eine große Tugend dazu



erfordert wird , in allen den verschiedenen Lagen des
Abens immer eine gleichmäßig gute Launezu be¬
wahren . Entwederuntergräbt Kränklichkeit die Le¬
benskraft und regt die reizbarenNervenunaufhör¬
lich durch Schmerzen auf , oder die Vermögensver -
rältnisse werdendurch Unglücksfälle zerrüttet , oder
cs beunruhigen häusliche Verdrießlichkeiten . Es ist
recht schwierig , in allen diesen Lagen immer ruhig
und gleich mäßig , gegen die Hausgenossengleich
freundlich zu sein . Selbst sehr tugendhafteMen¬
schen unterliegen zuweilen diesen Versuchungen ; man
sieht die frömmsten Personenin solchen Fällen un¬
geduldig und barsch , heftig und selbst zornig wer¬
den , wenn sie sich auch bald solcher Ausbrüche schä¬
men und dieselben bereuen . Wir würdennicht bei
der Wahrheftbleiben , wennwir behaupten wollten ,
die Männer seien dem hier besprochenen Stimmungs¬
wechsel nicht unterworfen , sie seien nicht launenhaft ;
aber nichts desto weniger dürfen wir behaupten , die
Frauen haben mehr damit zu schaffen. Warum ?
Ohne Zweifel, weil sie empfindlicher , nervöser sind ,
vielleicht auch weil sie weniger überlegen , und weil
man ihnen aus Furcht, unhöflich zu sein und zu
schein«», wenigerdie Wahrheitsagt .

Ost zwar ist ein Grund zu dem launenhaften
Wesen vorhanden ; aber man findet auch viele
Frauen, welch« ohne scheinbaren oder wirklichen
Grund das traurige Schauspieleiner Temperatur
darbieteu , die jeden Augenblick wechselt . Bald glü¬
hend , bald nebelig , bald Hefter , bald düster stellen
sie den eigentümlichen Gegensatz aller Jahreszeiten ,
und aller Himmelsstriche dar . Heute deucht sie dir
eine italienische Landschaft mit ihrem Frühling und
ihremblauen Himmel , und morgen glaubstdu Si¬
birien vor dir zu sehen mit seinem Eis und seiner
frostigen Kälte . Man weiß nicht , wie man eS an -
fangensoll , mit ihnen auszukommen ; schweigt man
zu ihrer Laune , so taugt ' s nicht ; sucht man freund¬
lich und aufmerksamzu setu , so taugt 'S wieder
nicht . Fragt man nun eine dieser Frauen , worin
der Grund ihrer Grille » und ihres mürrischen Be¬
nehmens liege , — sie weiß es selbst nicht , es ist
so ihre Laune ! Alles ist ihr zur Last , sie ist sich
selbst zur Last .

Ost auch find die üblen Launen der Ausfluß
grundloser Einbildungenoder doch nur geringer Un¬
annehmlichkeiten . Beobachtenwir genau , was in
vielm Familien voraeht , so werden wir finden , daß
bei weitem die meisten Zwiste und Uneinigkeiten
aus ganz unwichtigen Veranlassungeuentstehen . Da
möchte der Eine jetzt, der Andere eine Stunde spä¬
ter auSgeheu , der Eine hierhin , der Andere dorthin ;
und um so bedeutungsloserDinge willen , oft sogar
wegen noch viel erbäurmlicherer Ursachen fährt man
auf oder stichelt ohne Unterlaß , und zwar ohne die
geringsten Gewissensbisse zu spüren . Da der Fehler
an sich nicht groß ist , so beobachtet man denselben
nicht , obgleich die Wiederholungseine Bedeutung er¬
höht , und obgleich ernste Folgen , wie Uneinigkeit
der Herzen und das ÄergerniS mürrische » Still
schweigens oder andauernderund lebhafterErörte¬
rungen zwischen Mann und Frau leicht daraus her -
vorqehen können .

Und wie übel ergeht ' s den Kindern und Dienst¬

boten , wenn die Hausfrau keine gute Laune hat !

Was wird das arme Kind nicht zu erdulden haben ,

wenn es ungeschickt genug war , seine Kleider zu be¬

schmutzen oder irgend ein Hausgerät zu zerbrechen !

Wie schlimm wird es dem Dienstboten ergehen , wenn

er in solchen Augenblicken auch nur das geringste

Versehen sich zu Schulden kommen läßt ! An Kindern

und Dienstboten will das aufgeregte Herz sich Luft
machen , wenn der Mann so vernünftig ist , auf der

gleichen Ausbrüche nichtsKU geben . Aber ist das ver¬

nünftig ? ist das christlich ? Es ist nicht vernünftig ,

weil alle diese Auslassungen nicht heilen und nur

dazu dienen , uns Andern wie uns selbst unerträglich

- zu machen ; nicht christlich , weil der liebe Gott will ,

daß wir die täglichen Wiederwärtigkeiten mit Ge

duld ertragen , dadurch uns läutern und heiligen sollen .

Und warum will denn die Frau ihren Mann ,

Kinder und Dienstboten in ihren üblen Launen durch

Unfreundlichkeit und Heftigkeit betrüben ? Sie sind

ja mein nicht schuld an diesem Verdruß , kennen ihn

vielleicht nicht einmal . Warum sollten sie darunter

leiden ? Warum will die launenhafte Frau zu ihrem

Verdruß auch noch die Reue über eine solche Unze

rechtigkeit hinzufügen ? Kann es denn Erleichterung

gewähren , wenn man die Seinigen rauh , mürrisch

und hart behandelt , anstatt sich in inniger Vertrau¬

lichkeit gegenseitig zu trösten ? Allerdings giebt es

heftige Gemüter , welche meinen , sie müßten sich aus¬

toben ; in den Augen der Vernunft jedoch ist das
eine seltsame Art von Trost .

Willst du durchgehenvs liebenswürdig und guter

Laune sein , christliche Frau ? Dann vernimm hier das

Mittel : Lebe stets in Frieden mit dir selbst , und um

das -zu können , lebe stets in Frieden mit Gott !

Erlebnisse in der Mission von Tunungno in
Ostafrika .

Bon einem Pater aus der Kongregation vom

heil . Geiste .

Seitdem die Mafiti auf Ansiiften Buschiris den

Versuch gemacht hatten , Kagamoyo anzugreifen , aber
mit blutigen Köpfen heimgeschickt waren , lebten die

Räuber still in ihren lachenden , von den Wassern

des Ruhaha befruchteten Thälern . Anscheinend hiel¬

ten sie sich still , aber innerlich kochte es , und siewar -

teten für ihre Rache nur den geeigneten Augenblick

ab . Fast wäre unsere Mission ein Opfer ihrer Wut

geworden , aber die göttliche Vorsehung gab das

nicht zu .

Radio , einer der ersten Häuptlinge , konnte sich über

den Verlust seines einzigen Sohnes nicht trösten .

Dieser , ein mutiger junger Krieger , nahm Teil an

dem Gefechte bei Bagamoyo ; er holte eben aus , um

den Baron von Gravenreuth mit seiner Lanze zu

durchbohren , als dieser ihn durch einen wohlgezielten

Schuß in den Kopf tot niederstreckte . Radio schickte

seine Boten zu dem Zauberer , um zu erfahren , ob

er seinen Sohn wieder zum Leben erwecken oder ob

er ihm wenigstens sagen könne , wohin seine Seele

entflohen sei , wie diese sich befinde , ob sie Frauen

und Sklaven , satt zu essen und zu trinken habe . Man
entdeckte einen Mann , der den Toten das Leben wie¬

dergeben konnte , wie er behauptete . Dieser war be¬

reit , dem betrübten Vater den Gefallen zu thun , ver¬

langte dafür aber die Kleinigkeit von 20 Frauen , 12

Knaben , 20 Ochsen , 50 Ziegen oder Schafe . Radio

kam um diese Forderung nicht in Verlegenheit ; er

nahm 20 Frauen ihren Männern und 12 Knaben

ihren Eltern weg , bemächtigte sich der nötigen Ochsen ,

Ziegen und Schafe und freute sich schon seines wie¬

der erwachten Sohnes . Der schlaue Hexenmeister

nahm den Preis seiner Arbeit im Voraus und ver¬

sprach , nach Ablauf eines Jahres werde der so sehr

beweinte Sohn wieder frisch und gesund bei seinem

Vater sein und dann niemals mehr in einem Kriege

verwundet werden können . In Erwartung dieses

Ereignisses beschlossen die Mafiti , ein Jahr lang die

Waffen ruhen zu lassen .

DaS Jahr verging , aber wer sich nicht blicken ließ ,
das war der Sohn Radios . Er war und blieb tot .

Man wurde mißtrauisch gegen den Zauberer . Als

der genaSführte Vater endlich einsah , daß man ihn

betrogen hatte , wurde er wild . An der Spitze seiner

Leute suchte er den Betrüger auf , bohrte seine Lanze

in das Herz des Alten , zog sie , vom Blute rauchend

heraus und erstach damit auch dessen Frau . Dann

schnitt er beiden die Zunge aus und hieb ihnen die

Hände ab und hängt « alles an die Zweige eines

kleinen Baumes als Futter für die Hyänen der
Wildnis .

Als nun Radio so in der größten Hitze seines

Zornes war und Blut gesehen hatte , da fühlte er

seinen früheren Mut wieder erwachen . Er erhob die

Augen gegen die Berge , den angeblichen Aufenthalt

der Geister und rief mit starker Stimme : „ Höllische

Geister , die ihr die Gipfel der hohen Berge bewoh¬

net , wohin nie der Fuß eines Sterblichen kam , neh¬

met das Opfer an , welches ich euch soeben in diesen

beiden Betrügern dargebracht habe , auf daß die Seele

meines Sohnes glücklich werde . Ich schwöre in eurer

Gegenwart und auf die noch rauchendeu Leichen ,

meinen Sohn zu rächen im Blute der Weißen und

mich zu ergötzen an der Abschlachtung ihrer Verbün

beten . Diese Fremden sollen zum Lande hinausge¬

jagt werden , und ihr , Geister , die ihr den Sterblichen

Verderben bringet , stehet zu uns , auf daß wir sie

vernichten , diese Niederträchtigen , welche daran schuld

find , daß unsere Feste und unsere Freuden wie unsere

Siege aafgehört haben !"

Der Greis hatte daS so laut hinanSgeschrieen , als

seine Kräfte es ihm gestatteten . Seine Leute zitternd

vor Furcht , hörten ganz erstarrt diese Ausbrüche
des Zornes , welche das Echo der Berge von Thal

zu Thal trug .

Von diesem Tag - an wirbelte die Kriegstrommel
in allen Ecken und Winkeln des Stammes der Ma -

henge . Als sich alle streitbaren Männer versammelt

hatten , überschritten sie kampfesfreudig den Ruhaha

und lagerten bei Kisacki , ihren Kriegsgcnossen , welche

sie zur Heeresfolge zwangen . Alle schwarzen Hühner ,
die im Lande aufzutreiben waren , wurden am Ein¬

gänge der Götzentempel getötet . Zwei weiße Böcke ,

auf dem Kopfe eine weiße Kappe vonTigeriell , band

man an den Lieblingtzbaum des Schlachtengottes ,

und alle Lanzen der Krieger machten nähere 8ettmnt -

schaft mit diesem Baume . Nachdem so alle Förm¬

lichkeiten erfüllt waren , verließen die Krieger kühn ,

im Beivußsein ihrer Stärke , das Lager und zogen

ms Fe d .

* ) AuS der empfehlenswerten Zeitschrift für afrika
nifche Missionen „ Kreuz und Schwein " .

Am 25 . Juli v . I . erschienen sie in den Dörfern

des Stammes Maguguni , kaum sechs Marschstunden

von uns entfernt . Sie machten Sklaven , nachdem

sie einige Lente erschlagen hatten , ließen die Dörfer

stehen , ganz gegen ihre Gewohnheit , früher brannten

sie auf ihrem Zuge alles nieder .

Welche Absichten hatten die Mafiti ? Wie stark

waren sie ? Welchen Weg werden sie nehmen ? Wer¬

den sie wieder abziehen , nachdem sie einige Dörfer

geplündert , oder werden sie gar die Mission angrei¬

fen ? Das waren die Fragen , welche wir uns vor¬

legten . Für alle Fälle fetzten wir uns in Vertei¬

digungszustand .

Alle unsere Schützlinge mußten in das Innere der

Mission kommen . Die christlichen Frauen erhielten

den Schlafsaal unserer Schulkinder , letztere schliefen

einstweilen unter freiem Himmel . Aus den Männern

wurden Soldaten gemacht . Jeder erhielt seinen

Posten und seine Anweisungen . An allen Wegen ,

welche zur Mission führten , wurden Schildwachen

aufgestellt . Beim geringsten Alarm sollten sie auf

Umwegen zur Mission kommen , um Bericht zu er¬
statten .

Zwei oder drei Tage vergingen so in ängstlicher

Erwartung , der Feind ließ sich nicht blicken . Er

machte seine Arbeit nicht schnell , aber gründlich ; die

gestohlene Beute und die große Zahl von Gefangenen

ließen ihn nicht rasch vorwärts kommen . Endlick ) —

es war mitren in der Nacht — trafen Flüchtlinge

bei uns ein mit der Meldung : die Mafiti sind ganz

nahe . Mit Eintritt der Morgendämmerung konnten

wir uns von der Wahrheit überzeugen . Rauch und

Flammen zeigten , wo die Banditen arbeiteten , Hilfe -

Geschrei und Jammern deuteten an , daß ein Ueber¬
füll in unserer Nähe stattgefunden hatte . Jedem von

uns lief ein kalter Schauer durch die Glieder , aller

Gesichter erblaßten und lautlose Stille herrschteeinen

Augenblick . Die Frauen , in Verzweiflung , wollten

die Mauern erklettern , um sich in den Wald zu flüch¬

ten , wo sie jedenfalls in größerer Gefahr gewesen

wären , als in der Mission . Unsere besten Soldaten

schienen keine Kraft mehr zur Verteidigung zu haben ,

bis der Pater Snperior plötzlich laut rief :

„ Schnell , schnell , jeder auf seinen Posten . Jetzt

gilt es zu siegen oder sich erwürgen zu lassen ; eine

andere Wahl haben wir nicht . Was haben wir denn

zu fürchten ? Wir verteidigen ja das Haus Gottes

und ihn selbst . Gott wird niemals zugeben , daß

diese Räuber denTempel niederbrennen , den wirihm

errichtet haben !"

Um die Mafiti zu schrecken und den Mut der eige¬

nen Leute zu beleben , gab der Obere Befehl , die

Allarmkanone abfeuern zu lassen . Der Donner des

Geschützes hallte dumpf und drohend und verviel¬

fachte sich in dem Echo der umliegenden Berge , Flin¬

tenschüsse folgten ihm , dann war alles wieder still .

Man wartete und wartete , der Feind kam nicht . Als

es vollständig Tag war , wälzte der Fluß ruhig seine

Fluten zu Thale , wie am Tage vorher , die Vögel

zwitscherten im Gebüsche ihre alltäglichenWeisen und

die ganze Ebene lag still da .
Die Mafiti waren verschwunden . Später erführe :,

wir , sie seien durch den Kanonenschuß dermaßen

erschreckt worden , daß sie auf dem kürzesten Wcgeir ^
ihr Land flüchteten . Ihre Verwundet -n , die ni .hr

laufen konnten , hatten sie zurückgelasscn . Sie hatte ?

sich eingebildet , wir mitten ihnen aus den Fersen u » >

sie zu züchtigen .

So nahm ihr Raubzug ein Ende . Aber welche
Verwüstung ! Wie viel Leiche « ! Wie viele Frauen

ihren Männern , wie viele Kinder ihren Ellern ent¬

rissen !

Elite alle Rechnung .

Es ist ein prächtiges , reizendes -- nick Landes , das

aus dem kleinen Winkel zwischen Neckar und Rhein

herauslach ' , und unser Herrgott hat es mit allerlei

köstlichen Gütern gar reich gesegnet . Mitten in die¬

sem Paradiese liegt die Gemeinde Mnndersdorf . iv

die wir den freundlichen Leser jetzt fahren wollen

Es war a » einem heißen Sonntag Nachmittag des

Jahres 1852 . als das sonst so friedliche und ruhige

Ma .-ide - sdors in eine gar gewaltige Aufregung geriet .

Der Ruf „ Hannibal -wr dem Ttwre ! " hatte inner

Zeit nich : panischer ans die Römer wirken können ,

als die Kunde von dem Eintreffen des Pfeiffer -

Hannes ans die Mnndersdorfer .

Der Bürgermeister , der gerade „ Sechsundsechzig *

spielte , vergaß seilte „ Vierzig " anzusagen , und der

Anwalt , sein Partner , eilte ohne Entschuldigung nach

Hanse , da er sich erinnerte , die mittlere Kominode -

jchnblade , in welcher sich die Ersparnisse befanden ,

die er wahrend einer vierzigjährigen Wttksainreit zu

Mnndersdorf gesammelt , nicht verschlossen zu haben .

Atlübecall herrschte Bestürzung , ans allen Gesichtern

las man daS Gefühl nnaiigenehmster Uederraschnng .

Inzwischen schleuderte der llrheher all ' dieser

Verwirrung gemütlich einem Wirtshanse zu . T >

Pfeiffer - Hannes war das Urbild eines Lumpen . Er

huldigte seit seiner frühesten Jugend dem Komm »

nismus auf breitester Basis , mußte jedoch die schmerz¬

liche Erfahrung machen , daß sein Streben nicht nur

von den Mundersdorfern verkannt , sondern auch von

den Gerichten als mit den im Strafgesetzbuche nie¬

dergelegten Anschauungen direkt im Widerspruch ste¬

hend oft verdammt wurde . So kam es , daß Han¬

nes ein Märtyrer seiner socialpolitischen Anschauung

wurde und Gelegenheit fand , die verschiedenen Straf¬

anstalten seines Landes auf das Eingehendste zu

studieren . Das letzte Mal wurde er wegen Ver¬

brechens des Rückfalls zu mehrjährigem Zuchthaus

verurteilt , aus welchem ihn indes die Gnade des

Landesfürsten , der aus Anlaß der Geburt eines

Prinzen eine umfangreiche Amnestie erlassen , wieder

befreite . Die Aufregung der Mnndersdorfer Be¬

sitzenden war groß ; sie hatten gehofft , wenigstens

einige Jahre lang von der gefährlichen Gegenwart

ihres würdigen Mitbürgers befreit zu sein , und sa

hen sich nun mit einem Male aus dem schönen

Traum der Sicherheit , in den sie sich gewiegt , ge¬

waltsam herausgerissen .

Der Bürgermeister berief sofort die Gemeinderäte

zu einer Besprechung im Gemeindewirtshause zusam¬
men . Er legte der Versammlung dringend ans

Herz , wie es Pflicht eines jeden ehr - und friedlie¬

benden Mundersdorfers sei , dahin zu trachten , daß

dieser Schandfleck dauernd beseitigt werde , er be¬

tonte , wie kein Bürger sich seines Eigentums ruhig

freuen könne , und wie die immer der Gemeinde zur

Last fallenden Schubkosten den Gemeindesäckel em¬

pfindlich schädigten . „ Es giebt , " schloß er seine

fulminante Rede , „ nur ein Mittel : Wir schicken

den Hannes nach Amerika , von dort kommt er sicher

nicht mehr zurück . Es kostet dies freilich ein tüch¬

tiges Sümmchen , und das Gemeindevermögen ist

klein , aber ich . bin überzeugt , es steuert gerne jeder

nach Kräften aus Eigenem bei . " Die Rede ver¬

fehlte ihre Wirkung nicht , und der Antrag des Bür¬

germeisters wurde zum Beschluß erhoben . Nur über
das „ Wie " der Ausführung war man nicht einig

Der Ge - e ndeschreiber , der einmal beim Militär

gedient , sprach etwas von . „ gebundener Marsch¬

route " , wogegen der Anwalt protestierte , da er

meinte , „ daß es gar nix nitze , wenn nur die Route

gebunne sei und der Hannes nicht aach . Es is nor
een Weech , den mer einschlaache keene , und das is

der diblo > adische . Ich kenn mein Hannes ! Mit

Güde thnt mer alles bei ihm erreiche , mit Gewalt

nix . Ich mache mich , " fuhr er nicht ohne Selbstge

fühl fort , „ verbindlich , den Hannes dazu zu bringe ,
daß er freiwillig geht . "

Das letztere schien der Versammlung das An¬

nehmbarste und wurde der Anwalt beauftragt , seine

divlomatische Wirksamkeit sofort zu beginnen . Der¬

selbe machte sich auch sogleich ans die Beine und

traf den Hannes im anderen Wirtshause nachdenk¬

lich vor seinem Schoppen sitzend und von Zeit zn

Zeit einen Strahl braunen Tabaksaftes nach der ge¬

genüberliegenden Mauer sendend .

„ Hannes " , sing der Anwalt an , „ das is .scheen ,

daß Du aach emol Widder in Dein Heimat kommst . "

Hannes erwiderte nichts , sondern fuhr in seinem

Bombardement der Mauer fort . Der Anwalt ließ

sich aber nicht einschüchtern .
„ Ach , " fuhr er nach einer kleinen Panse fort , „ ich

gab ' wees der Himmel was drum , wenn ich noch

nin dreißig Jährche jünger war , do kennt ich jetzt

aach nach Californje gebe un in e paar Jahr als

steenreicher Mann zurnckkehre . lln wie leicht mer ' s

noch bot . Do Hot mer gar nix zn dhun , als e paar

große wollene Strümps anznziebe , sich an den Sa -

krainentobach zn setze und die Fuß neinzuhänge . Da

kann mer ganz gemietlich sein Pseifche dazu raache .

nn wenn mer Abends die Füß wieder rauszieht und

die Strümps auswajcht , so hat mer , ohne daß mer

sich nor muckst , e paar Pfund Gold verdient . Un

gnqg , Hannes , das kannst Du Alles hawe , ich Hab

mich for Dich verivendt , daß Dir die Gemeinde die

Reeskoste zahlt und der noch e Bische Kleengeld rtt

die Hand giebt . "

Hannes hörte diese rosigen Schilderungen mit

großer Seelenruhe an , legte seine Pfeife sodann weg

und sagte : „ Anwalt , laßt doch dees unnötig Redde

un Schwätze , ihc wißt , daß ich mer keen P for en

U vorinache loß ; ihr wollt mich fort hawe , gut , ich

maag aach nimmer hier bleiwe , zn hole is bei euch

doch nimmer viel , un das Lewe en de Zuchthäuser

kriegt mer am End aach satt . Dhnt derzn , daß die

Sach in Ordnung kommt , un jetzt laßt mich nor

emol in Ruh . "

Seelenoergnügt eilt der Anwalt fort , um der Ge

meiudeveriammlung von dem günstigen Erfolge sei¬

ner Mission Bericht zu erstatten . In weniger dnin

eine Stunde war das Geld beisammen , und der An

wa >t wurde zum Begleiter des Hannes auserlesen

und mit der Ausgabe betraut , denselben so schnell ' blickte .

als möglich nach Hamburg an Bord ' eines Schiffes

zu bringen .

Zwei Tage darauf befand sich der Anwalt mit

dem Hannes auf der Reise nach Hamburg . Der

Hannes war neu ausstaffiert und qualmte aus seinem

Porzellankopf wacker in die frische Morgenluft hin¬

ein , welche durch die geöffneten Waggonfenster strömte .

Als sie an Mundersdorf vorüberfuhren , das , . von

den ersten Strahlen der Morgensonne vergoldet ,

ruhig und friedlich dalag , wischte sich der Anwalt

die Augen , während Hannes ruhig blieb . Er besaß

eben gleich Spinoza jene neutrale Stimmung des

Geistes , in welcher man weder bewundert noch be¬

weint , sondern in ruhiger Beschaulichkeit genießt .

Außer den Beiden befand sich noch ein Reisender in

dem Waggon , mit welchem Hannes , der als guter

Pfälzer das Bedürfnis der Konversation fühlte , bald

ein Gespräch anknüpfte . Der Anwalt mischte sich

auch hinein , und da er dem Fremden doch nicht den

wahren Sachverhalt mitteilen konnte , so gab er den

Hannes für seinen Neffen ans , der als Weber nach

Amerika reise .

„ A Weewer , " schne der Andere , „ das is ja wun -

nerscheen , bin aach ä Weewer , un ' s freed mich sehr ,

ä Kolleeche zu dreffe . "

„ Ja , wisse Se . " sprach da HanueS hinein , „ ich

bin eechentlich nor ä halwer Weewer , ich Hab das

Handwerk nämlich im Zuchthaus gelernt , un wie ich

halwer fertig war , ist die Amneschdie gekomme , un

do Hab ' ich gemacht , daß ich aus dem Käffich heraus -

gekomme bin . "

„ Im Zuchthaus Ware Se , " sagte der Andere be

treten und rückte drei Schritte weg , während der

Anwalt über das naive Geständnis seines Pseudo -

Neffen in den Boden sinken zu müssen glaubte , „ im
Zuchthaus ? "

„ Nu ja , " sagte Hannes etwas ärgerlich , „ was is

denn da dran ? Es is doch merkwürdig , an was

ich heutzudaag die Leut alles stoße , jetzt muß mer

ich am Ende gar noch scheniere zu sagge , daß mer

im Zuchthaus gwese is , das is merklich cechen -
dhümlich . "

Nach dieser Episode trat eine kleine Stille ein ,

die Hannes sonore Stimme jedoch bald wieder un¬
terbrach . „ Anwalt komme wer noch nit bald nach

Hamborch , ich Hab schon e ferchterliche Dorscht ? "

Der Anwalt gab auf diese Frage gar keine Ant¬

wort , was jedoch den Hannes nicht hinderte , ander

nächsten Station auszusteigen und auf jenen Ort

loszusteuern , an welchem ihn sein ausgezeichnetes

Geruchs - Organ etwas Spirituöses vermuten ließ .

Der Anwalt begriff sogleich das Gefährliche seiner

Situation . Wenn der Hannes sitzen blieb , dann
waren die beiden Billets ungültig , er war kompro

initiiert vor der ganzen Gemeinde ustv . Das alles

scdoß dem Anwalt blitzschnell durch den Kopf . Es
hatte bereits zum zweiten male geläutet , und Hanne ?

machte nicht die geringste Miene , seinen Platz zu

verlassen .

Der Antwalt beschwor ihn in den rührendsten

Ausdrücken und im weichsten Tone : „ Ich bitt ' Dich ,

Hannes , dhu mer die Schand nit an , ich könnt ' s nit

überlewe . Du ' weeß , was ich alles for Dich gethan

Hab , ich Hab ' Dich üwer die Taaf gehalte und Hab '
der ä Gebeddbücbelche geschenkt , das alleen een Gulde

verzig Kreuzer gekost hat , ich Hab gemacht , daß bei
der Leich von Deiner Mudder die groß ' neue Kirche -

fahn genomme morde is un nit die alte , un Goot

wecß was noch alles . " All ' dies sprudelte der An¬

walt in seiner Angst in einem Ämtern heraus . Han¬

nes ließ ihü noch eine Weile zappeln , dann stieg

er gegen das Versprechen , daß für das Befeuchten

seiner Kehle redlich gesorgt werden solle , wieder ein

Nach zwei Tagen langte man in Hamburg an .

Die Sachs mit dem Ueberfahrtsgeld war bald ins

Reine und Hannes an Bord eines Schiffes gebracht

Auf dem Fallreep drückte ihm sein Begleiter noch

zehn Gulden in die Hand . Als das Schiff abfuhx
wartete der Anwalt noch , bis er ganz seinen Augen

entschwunden war , und reiste dann stillvergnügt und

seelenzufrieden wieder in sein geliebtes Mundersdorf

zurück . Die Reise des so schnöde ans seinem Hei
niatlande Hinsusbugsierten war vom schönstem Wet

ter begleitet , und einige Wochen darauf betrat er in

Newyörk den freien Boden Amerikas . Es gefiel ihm

nicht da , und das Bewußtsein , daß die zehn Gulden
die er noch in der Tasche hatte , nicht ewig reichen

können , war auch gerade nicht geeignet , diese unge

mailiche Stimmung zu verscheuchen . Jndeß war

Hannes nicht der Mann , der sich seine Laune durch

derartige Rest - xionen verderben ließ , er bummelte ge

miitlich den Broadway hinunter und lugte sehnsnch

tig nach einem Orte aus , wo er einen nngeheuern

Durst , den er aus der alten Welt mit herübergebracht

löschen konnte , als eine bekannte Stimme an sein

Ohr schlug : Er dreht - sich um und sah einen

elegant gekleideten Herrn , der ihn überrascht an -

„ Heelige Kränk " , schrie der Hannes erfreut , „ sinn
Sie net der Louis Röhrer von Mundersdorf ?" '

„ Ja " , replizierteder Angesprochene , „ wie kommt
denn Ihr hierher ? "

„ Ich wer ' s Ihne gleich verzehle , wenn ich nur

emol mein ' Gorchel , die ganz drocke is , Widder e

Aeen Bische angefeucht Hab . "
„ Run kommt mit , meine Wohnungist in der Nähe

und an einem ordentlichen GlasePorter soll ' s Euch
auch nicht fehlen . "

Louis Röhrer war ein ehrsamerTischler und
braver MnndersdorferLeuteKind . Er wollte seiner
Zeit sein Lorchenaus Rilfenheim als Weib heim -
mhren und sich in Mundersdorfniederlaffe «, woran
hn jedoch das Veto des Bürgermeistersund der

Gemeinde hinderte , die ihm den Ehe - Konsens ver¬
weigerte . — Röhrer überlegtedamals nicht lange ,
lackte seine Siebensachenzusammenund « änderte
nach Amerikaaus , wo man seiner Verbindungmit
Lorchen weniger Hindernissein den Weg legte .
Durch Fleiß und Ehrlichkeit erwarb sich Röhrer ein
bedeutendes Vermögen , und zur Zeft , als wir ihn
mit seinem Landsmannebei einem kräftigen Imbisse
sehen , gehörteer zu den angesehensten Deutschen der
City .

Hannes beendete seine Erzählungmit den Worten :
„ Wie viel ihne dran geleeche war , daß sie mich fort¬
gebrachthawe , könne Sie dodraus sehe , daß der
Sattler , der sich sonst for e Batze zwee Fdrge ab¬
beißt , siwe Kronedhalergegewe hat . "

Röhrer hatte ihm nachdenklich zugehört . Gr hatte
das Verfahrendes Bürgermeisters , der aus persön¬
lichem Grolle gehandelt , nicht vergesse « , mü > jetzt
uhr ihm ein Gedanke durch den Kopf .

„ Hört , Hannes , " sagte er nach einer Weile , „ für
Euch ist hier kein Boden . Arbeitenkönnt und wollt
ihr nicht , und wennIhr Eurem alte» Handwerke
nachgeht , so kann es ein schlimmes Ende mit Euch
nehmen . Hier zu Landemachen sie kurzen Prozeß ,
und einer schönen TageSkönnte man Euch eineKra -
vatte umlegen , die Euch zu eng würde ; Ihr versteht
mich ? Ich will Euch helfen und wiedernach Mun¬
dersdorfzurückbringen . Morgen geht ein Dampfer
von hier nach Hamburg . Ich werde für Euch das
Ueberfahrtsgeld bezahlen und Euch noch einige Dol¬
lars dazu geben , wollt Ihr ? " -

„ Na und ob " , meinte der Hannes , „ ich dhu mich
nor uf die Aage vom Börjermeesterfreue . "

Tags darauf dampfteder Hannes auf dem „ Pluto "
wieder lustig der Heimat zu .

Es war wiederumein prächtigerSonntag: vor
dem Gemeindewirtshausesaßen zechend der Bürger¬
meister und seine Getreuen ; er sah glücklich und
heiter drein , und fühlte sich gewaltigwohl in der
Verehrung , die ihm von allen Seiten gezollt wurde ,
als plötzlich eine Stimme an sein Ohr schlug , die
das Blut in seinen Adern erstarren machte :

„ Gute Daag , Herr Börjermeester , e scheene Gruß
vom Louis Röhrer . "

Zur selben Stunde aber saß ein junger Mann
in einem komfortabeleingerichteten Arbeitszimmer
in Newyork , und schrieb in sein Kasiabuch : „ Eine
alte Rechnung bezahlt an die Gemeinde MunderS -
dorf , 120 Dollars . "

Ehrlich währt am längste « .
Es lebte in der Grafschaft Aorkshire in England

auf einem kleinen Pachthof ein junger Mann , na¬
mens Tom Bird , mit seiner jungen Frau .

Tom hatte zum erstenmale sein Pachtland mit

Weizen eingesäet , und der Stand dieser Saat war

so herrlich , daß sein Herz in der Brust freudig

schlug ; denn kam er sicher unter Dach und Fach ,

so reichte der Ertrag allein hin , seinen Pachtszins

zu bezahlen und alle anderen Früchte waren sein

freies Eigentum . Das berichtete er eines Abends

seiner Frau , als er vom Felde kam , wo eben der

erste Schnee die Saat ein wenig deckte , und ihre

Herzen waren voll Dankes gegen Gott für einen so

glücklichen Anfang ihrer Wirtschaft .

An das Gut , dessen Pächter Tom geworden war ,

grenzte eine Besitzung des Grafen Fiz - Williom ,

eines jungen , sehr reichen Herrn , der ein leiden¬

schaftlicher Jäger war .

Der Graf hatte ,' da der erste Spurschnee gefallen

war , eine Gesellschaft von etwa 30 Personen zur

Jagd geladen .

Ohne weiter zu fragen , wo er sich befände , ließ

Graf Fiz William die Jagdgesellschaft , die , außer
den Führern der Hunde , aus 70 Berittenen bestand ,

auf dein Weizenfelde Toms sich versammeln . Da

tummelten sie ihre Pferde , bis alle da waren .

Tom , der den Tumult , das Blasen der Hörner

hörte , trat aus seinem Hause und sah zu seinem

Entsetzen , wie der benachbarte Gutsherr seine Wei¬

zensaat in die Erde treten ließ und seine Hoffnung

vernichtete , die seine Seele so freudig erhoben hatte .
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